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Bist Du eher optimistisch oder pessimistisch? Wartest Du eher ab oder gehst Du Entscheidungen offensiv an? Bist Du eher ängstlich oder zuversichtlich? Bist Du mehr ein lebensfroher oder mehr ein trauriger Typ? Glaubst Du an die Auferstehung der Toten oder soll mit dem Tod alles aus sein? Solche und ähnliche Fragen sind in Illustrierten und Zeitungen häufig zu finden. Es spiegelt sich darin die Frage nach der Grundmelodie des Lebens.

Was dürfen wir hoffen?
Was dürfen wir hoffen? Kinder hoffen vielleicht auf einen schulfreien Tag oder auf ein gutes Zeugnis, Lehrlinge auf eine gute Arbeitsstelle, Erwachsene auf einen guten Lebenspartner und gesunde Kinder, ältere Menschen auf einen schönen Lebensabend. Bei Wünschen zum Jahreswechsel oder zu Geburtstagen und Jubiläen steht meist die Gesundheit im Vordergrund; Frieden und Erfolg sind auch recht oft zu hören.

Öffentlich werden meist gesunde, erfolgreiche, zuversichtliche, schöne und sportlich fitte Leute gezeigt. Das heißt aber nicht, dass es nicht auch die andere Seite gibt. Das Leben mutet uns dunkle Phasen zu. Nicht jedes Leiden ist zu vermeiden, es nagt der Wurm der Einsamkeit. Depressionen und „burn out“ sind verbreitet und Lebensentwürfe zerbrechen. Da ist das Gefühl, nicht gebraucht und überflüssig zu sein. Viel Druck macht bedrückt und müde. Jede Mühe und aller Einsatz scheint umsonst. Und liebe Menschen sterben; damit wird das eigene Leben ärmer und einsamer. Viele scheinen in ihrem Leben zu wenig zu bekommen und haben Angst, zu kurz zu kommen. Nicht selten werden solche Erfahrungen zum Nährboden von Kränkung und Beleidigung, von Aggression oder Resignation.

Nicht jedes Versprechen von Leben, Glück und Heil hat lange Bestand. Die Reklameseite, die das Paradies, das Glück, die unbeschwerte Schönheit, die Lösung aller Beziehungsprobleme, die Erfüllung der erotischen Sehnsüchte, Reichtum oder Sicherheit verspricht, hat meist eine Schattenseite, ein Kleingedrucktes. Gewiss, es gibt eine Suche und Sehnsucht, die auf den Weg des Lebens führt. Die Sehnsucht kann aber auch zur Sucht werden, zur Flucht vor dem Leben und zur Zerstörung.

Auf Gott die entscheidende Hoffnung richten
Grund unserer Hoffnung ist Gott selbst, der Herr und Freund des Lebens. Das zeigt er uns zu Ostern durch die Auferweckung Jesu. Leben im Sinne Jesu meint nicht das bloße Dasein oder die nackte Existenz. Leben im biblischen Sinn meint immer „Leben in Fülle“, Leben erfüllt mit Liebe, Glück, Frieden, Gesundheit, Heil. Im Unterschied zum vergänglichen irdischen Leben währt dieses verheißene Leben in Fülle „ewig“, grenzenlos, ohne Abbruch und damit auch ohne die Furcht, dieser Zustand könnte einmal enden. Unsere christliche Hoffnung sieht sich immer wieder dem Verdacht ausgesetzt, sie sei nichts anderes als eine bloße Vertröstung der Menschen aufs Jenseits, ohne Konsequenzen und ohne gestaltende Kraft für das Hier und Jetzt. Setzen wir Christen uns etwa zu wenig für Frieden, Gerechtigkeit und für die Bewahrung der Schöpfung ein?

Gerade weil wir das Leben lieben, lassen wir uns die Hoffnung nicht nehmen. Die Hoffnung, dass all das Gute, all das Leben und Lieben nicht in eine letzte Vergeblichkeit versinken. Weil wir das Leben vor dem Tod lieben, hoffen wir auf ein Leben nach dem Tod, denn Liebe zum Leben ist unteilbar. Weil wir das Leben bejahen, lassen wir uns die Hoffnung auf ein ewiges Leben nicht nehmen. Diese Hoffnung ist Trost für die Opfer, für jene, die im Leben zu kurz kommen, die sich in ihren angelegten Möglichkeiten nicht entfalten können. Christliche Hoffnung, die größer ist als dieses Leben, schenkt Kraft zum Weitermachen, zum Aushalten und Durchhalten. Wir brauchen nicht alles aus dem Leben herausholen und herauspressen.

Wie aber können wir Hoffnung lernen?
Ein erster wesentlicher Lernort der Hoffnung ist das Gebet: „Wenn niemand mir zuhört, hört mir Gott immer noch zu. Wenn ich zu niemand mehr reden, niemanden mehr anrufen kann – zu Gott kann ich immer reden. Wenn niemand mehr mir helfen kann – wo es sich um eine Not oder eine Erwartung handelt, die menschliches Hoffenkönnen überschreitet - : Er kann mir helfen.“ So Papst Benedikt XVI. in seiner neuen Enzyklika. Gebet ist ein Testfall des Glaubens. Ich lade euch ein, in der österlichen Bußzeit in die Schule des Gebetes und damit der Hoffnung zu gehen. Die „Exerzitien im Alltag“ sind eine gute Möglichkeit dazu.

Ein zweiter Lernort der Hoffnung ist das Engagement, das Tun. Wir treiben die Hoffnung voran, wenn wir die Aufgaben erfüllen, die für den weiteren Weg unseres Lebens wichtig sind. Türen in die Zukunft tun sich auf, wenn wir durch unseren Einsatz dazu beitragen, dass die Welt ein wenig heller und menschlicher wird. Das gilt für die Gesellschaft, aber auch für die Pfarrgemeinden, für die Seelsorgeräume und für die Kirche. In unserer Diözese erfahre ich, dass viel gegeben wird an Gebet, Zeit, Arbeitskraft und liebevoller Zuwendung. Ich möchte meinen Dank sagen für die ausgeprägte Kultur der Freiwilligkeit. Wir verdanken den Ehrenamtlichen unschätzbare religiöse, kulturelle, soziale, karitative und auch wirtschaftliche Werte. Ich möchte aber auch „Vergelt’s Gott“ sagen den Hauptamtlichen und Hauptberuflichen in der Kirche, jenen, die in der Caritas, im Religionsunterricht, in der Pastoral mitarbeiten, den Priestern und Diakonen. Sie alle sind Hoffnungsträgerinnen und Hoffnungsträger!

Der tägliche Einsatz ermüdet, wenn uns nicht eine Hoffnung begleitet, die auch durch Misserfolge und Scheitern nicht aufgehoben werden kann. Nur die große Hoffnungsgewissheit, dass unser Leben in einer unzerstörbaren Macht der Liebe geborgen ist, kann Mut zum Wirken und zum Weitergehen schenken.

Ein dritter Lernort der Hoffnung ist das Leiden. Natürlich müssen wir alles tun, um Leid zu mindern und das Leid der Unschuldigen zu verhindern, so gut es geht. Wir können versuchen, das Leid zu begrenzen, zu bekämpfen, aber wir können es nicht aus der Welt schaffen. Das Maß der Menschlichkeit bestimmt sich ganz wesentlich im Verhältnis zum Leid und zu den Leidenden. Eine Gesellschaft, die die Leidenden nicht annehmen und nicht im Mit-Leiden helfen kann, Leid auch von innen zu teilen und zu tragen, ist eine grausame und inhumane Gesellschaft.

„Gott, gib uns Osteraugen, die im Tod bis zum Leben zu sehen vermögen, in der Schuld bis zur Vergebung, in der Trennung bis zur Einheit, in den Wunden bis zur Herrlichkeit, im Menschen bis zu Gott, in Gott bis zum Menschen, im Ich bis zum Du.“ (Bischof Klaus Hemmerle)

In diesem Sinn erbitte ich für uns alle den Geist der Hoffnung und Zuversicht für die kommenden Aufgaben, Gottes gütiges Geleit und seinen Segen. Gott führe uns durch die österlichen Geheimnisse hindurch zur Freude der Auferstehung.
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